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1. Die Baugeschichte

DIE. LATERNENBEHALTER AM PARADIESE, gestiftet vom Domdechanten Heidenreich
v. Letmathe, * 1625. Die beiden zur Beleuchtung des Domhofes bestimmten Steinlaternen befanden sich
im Mittelfelde des Paradieses zu beiden Seiten des grofien Portals, in Héhe der Stindenfallgruppe und der
an den Strebepfeilem. AuBer dem Aufrifi der Roten Mauer von Schlaun gibt nur noch das um 1858
Spitrenaissance-Aufbau und ihren ziemlich

Figure
angefertigte Lichtbild von Hundt eine Vorstellung von ihrem
betrichtlichen Mafien; vgl. die Wiedergabe bei Savels Tafel 3,1. Sie waren nach Savels (S.52) 1626 hier ange-
bracht. Nach dem Domkapitelsprotokoll 9. VIII. 1742 wurde festgestellt, dak die Nachtlichier am Paradiese nicht
wohl brennen, und iiberlegt, ob dem eine Verwendung von Ol abhelfen konne. 9, VIIL 1790 wurde im Kapitel
die Lethmatiscke Stiftung behuf der Laternen am Paradiese verlesen. die mit 1006 Reichstalern fundiert war.

Die Laternenbehilter werden 1881 entfernt semn.

F. DIE SEITENSCHIFFE

Schon W. Liibke (S. 129) hatte erkannt, daf die heutige Form der Seitenschiffe, deren Linge der
cines Joches des Hochschiffes entspricht und zu denen sie sich in einem riesigen Bogen offnen, nicht die ur-
spriingliche sei. Vielmehr sei als solche das sogenannte ge bundene System anzunchmen, dasselbe, das
noch heute in dem Joch des Chorhauptes sich erhalten habe. Liibke fiigt hinzu, dafi diese Annahme nur Hypo-
these geblieben wire, wenn er nicht beim Untersuchen der Seitemwiénde in jeder [Dand an der entsprechenden
Stelle deutliche Mauerfugen und Spuren eines weggemeiflelten Baugliedes wahrgenommen hitle, die threr
Beschaffenheit nach nur von jenem Pilaster herriihren kénnen, der mit dem gegeniiber errichteten Arkadenpfeiler
die Quergurte des Seitenschiffes trug. Demgegeniiber vermochte Savels 1904 auch bei genaver Untersuchung
an keiner der vier in Betracht kommenden Stellen irgend etwas zu finden. Der Widerspruch ist wohl so zu
erkliren, daf die iltere Beobachtung vor, die spétere nach der Instandsetzung und Neubemalung der Seiten-
schiffe im Jahre 1883 liegen. Heute beginnen die Fugen wieder sich deutlich abzuzeichnen, und an ihrer
Bedeutung fiir die Baugeschichte ist um so weniger zu zweifeln, als genau in den Mittelachsen der im Innern
der Kirche beseitigten Mauervorlagen auben heute noch die zugehérigen Strebepfeiler liegen, die jetzt
zwecklos sind, weil sie dem Schube eines inneren Gurtbogens nicht mehr entgegenzuwirken haben. An den
senkrechten Winden der Steinsitze der Seitenschiffe zeichnet sich an allen vier Seitenschiffjochen eine deutlich
igen Mauerwerk sich absetzende Flache von 90 oder 91 cm ab. Die gleichen Mafe kehren bei
den rechteckig vortretenden Sockelflichen in der Querachse des Langhauses wieder. Die Mafe an der inneren
Aubienmauer des stidlichen Seitenschiffes sind, wvon Osten nach Westen fortschreitend, folgen
618+91+ 607+ (16V:4+90+16"2) + 652+904 550 em (das letzte Mah ist wegen des breiten
Gurtbogens am Westende ein abweichendes). AufBen mift man zwischen den romanischen und gotischen
Wasserschlagen von Osten nach Westen 612+ 136550 (-+205"2) + 587 +137+465 cm. In der
gleichen Richtung an der Innenseite der Nordwand 6254119625+ (162491 +16'2) -+ 576+
11912+ 576 cm; an der Aufienwand (ebenfalls von Osten nach Westen) 635108540+ 325 (der
mittlere starke Strebepfeiler mit dem zur alten Orgel fiihrenden Treppentiirmchen) 434+ 108+ 535 em.
Beide Mafe, 91 und 119 em, sind in den Mauervorlagen in der Mitte des Lanchauses enthalten. Das erstere
ist das Maf der Breite des mittleren Sockelteiles ohne die Sockel der seitlichen Saulen, das letztere einschliefi-
lich derselben. Mit anderen Worten: im siidlichen Secitenschiff traten die den Zwische npfl-‘i!t‘.ru des Mittel-
schiffes (‘uls]n’cc.]lcnd(‘n W?andtPrstiirkmlgt‘n nicht so weit vor als im Nordschiff. In der Mitte des L
steht der 64 cm breite Pilaster mit den anschliefienden, je 15,2 cm starken Saulchen vor einer Mauerflache von
1,5 m Breite. Diese ist auch bei den Zwischenvorlagen anzunehmen. Der Schildbogen an den Aufenwinden
maf somit 5,7 bis 6,25 m, was f[iir thre Scheitel bei der 3,95 m hoch liegenden Kdmpferhohe ein Maf von
6,8 bis 7,5 m ergibt. Nimmt man fir die Kreuzgewdlbe, die wohl kaum andere gewesen sein werden
wie die der heutigen Seitenschiffe neben dem Chorhaupt, e gleiches
Linie um 1 m an, so wiirde sich fiir die Ober

von dem iibr

Ansteigen der Gewdlbekappen in gerader
ache der Kappen jedes Seitenschiffes héchstens ein Gesamt-
maf von 8 m ergeben. Die Schwelle der ottonischen, auf den Bodenraum des siidlichen Seitenschiffes fiihren-
den Tiir legt 7,85 m, die des nordlichen 7,55 m iiber dem Flur der Kirche. Die beiden anstofenden Joche
sind wesentlich kiirzer und also auch in dem Gewdlbe niedriger als die anderen. Danach wird nicht zweifel-
haft sein, daf die romanischen Seitenschiffe des dritten Domes, die sich durch ithre Werksteinverkleidung oder
-auffiithrung als Bauteile des zweiten Vierteils des 13. Jahrhunderts zu erkennen geben, nicht 11511“-.“?_.-91-.
als die des Ottonendomes. 1
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F. Die Seitenschiffe

Aufnahme 1935

Abb. 1404. St. Petrus Abb. 1405. St. Paulus
an der Nordwand des Hochchores an der Siidwand des Hochchores
Vgl. 5. 102 Vel S. 102

A‘_\bl’.l' weder von den AuBenmauern noch den inneren Pfeilerstellungen beider Seitenschiffe hat sich irgend-
em Stiick erhalten. Das heutige Breitenmaff der Seitenschiffe zwischen den Wanden gemessen betrigt im nord-
lichen Seitenschiff 5,95, im siidlichen 6,15 m. Die den Wanden entlang laufende, 38 em breite Sitzbank,
Sie wird von emem 17%2 cm hohen, 4 cm

2ewiff aus franzosischer Baukunst iibernommen, ist 50 cm hoch.
S_ﬁﬂl'kf‘n Streifen begleitet, dessen Schriigen im Nordseitenschiff auch um die Mauerverstirkungen herumgefiihit
sind. Dariiber steigt die Aubenmauer bis zur Fensterschriige 219"z cm empor. Aber nur der untere, 1,8 m
hohe Teil ist romanisch. Alles, was ither dieser Hohe liegt, die gesamte Schildwand mit den grofien
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1. Die Baugeschichte

gotischen MaBwerkfenstern und dem inneren, tiefgekehlten, halbkreisformigen Schildbogen, ist spatgotisch, etwa
um 1516. Die F beider Teile der Aufienwinde ist besonders an der Nordwand, innen wie aubien, 40 ¢

unter der zu den Fenstern iberleitenden Schrage deutlich zu verfolgen. Die Ungleichheiten sind so stark, dab
ge Vertiefungen eingemeifielt und mit den heute fast

man auf dem Herrenfriedhof in das Gewinde rechteckis

erloschenen Malereien von Domherrenwappen ausgefiillt hat. Aufien zeigen Nord- und Siidmauer in ve

serschlag romanischer Form, iiber dem die Mauer 15 cm
gotische Teil

chie-

dener Hohe einen 27 cm hohen, michtigen Was
surticksetzt. Ihre untere Stirke einschlielich der Stembank ist 1,4 m, ihre obere dort, wo der
beginnt, 0.85 m. Dabei lift die gotische, auf 68 cm sich verjiingende, obere Wand einen Teil der inneren
Fensterschrage frei und fluchtet mit der Aufenwand.

Die sechs Pfeiler des Mittelschiffes weichen von den ihnen gegeniiberliegenden Wandpfeilern der
Aufienmauern durchaus ab, abgesehen davon, daft die Gurtbogen zwischen beiden naturgemaf aleich breit sind,
dieselben Kimpferhchen haben und daB in allen vier Ecken jedes Seitenschiffjochs Rundsaulen mit attischen
Basen und Block- oder Harnerkapitellen die Diagonalrippen tragen. Bei den duBieren Wandpfeilern ist der
Sockel einschliefilich seiner oberen Abschragung 71 em hoch, dann folgt iiber einer 18 em hohen Fliche die
attische Basis, die auch die Breite der Mauervorlage begleitet und dartber die entsprechend zuriicktretende
Oberwand, Bei den Hochschiffpfeilern gegeniber ist der Sockel mit der Schrige nur 72 em hoch,
eine attische Basis findet sich nur an den in den Ecken der Kreuzpfeiler verteilten Siulchen und alle Kanten
sind schwach abgefast. Dafi beide Formen nicht derselben Bauzeit angehdren konnen, scheint mir
sicher. Die Wandpfeiler sind die altere Die heutigen Hochschiffpfeiler setzen mit ithren Gurtbogen in emer
Breite von 1,8 m und mit ihrer Héchstausdehnung m der Ostwestrichtung von 4,2 m eine aufierordentliche

Belastung voraus. Diese Ausmafe der Domsiulen wurden erst notwendig, als die gewaltigen, 11,5 m spannen-
den Gurtbogen des Mittelschiffes, deren Scheitel 10,6 m iiber dem Flur liegen, die &ltere, nach dem
gebundenen System erbaute Mittelschiffmauer ersetzten. Die Vermutung, die letztere sei zwar geplant gewesen,
aber nie zur Ausfiihrung gekommen, wird aufzugeben sein. Daf eine romanische Hochschiffwand der heutigen
vorausgegangen ist, beweist ein schrigeestellter Schlitzgang m der Westmauer des Stephanuschores, der an-
schemend dazu dienen sollte, dem Spieler der alten Orgel, die in der Mitte iiber dem nordlichen Seitenschiff,
gegeniiber dem heutigen Predigtstuhle sich befand, das Verfolgen des Gottesdienstes am Hochaltar zu ermoe-
lichen, was heute nach dem Dazwischenschiecben der hohen Seitenschiffgewslbe nicht mehr maglich ist. Die
Orge!l war sowohl vom Herrenfriedhof durch eine dem starken Strebepfeiler vorgelagerte Wendeltreppe wie
vom Innern der Kirche durch eine heute noch erkennbare Tiir zu dieser Wendeltreppe erreichbar. Die unregel-
m'ziﬁigcn l'rllg\‘n der lldchﬂﬁghchch /um.’lul'lun;! dieses Bl‘Ddehl1E]l‘.{51‘1‘1’l$l(':S in der genannten Westwand des
Stephanuschores hoch iiber dem Epitaph des Kanzlers

:{'li‘clﬂ .\'i]ld hl‘ul(’ ]‘-()C!] Zu .‘:("[1{'“‘

Die Gurtbogen der Seitenschiffe, deren Scheitelhthen 6,9 m und 7,1 m messen, diirften die ur-
spriinglichen der ersten romanischen Bauepoche des Langhauses sein. Die Ottonenmauer iiber dem Westende
S. 40.

des siidlichen Seitenschiffes setzt thr Vorhandensein voraus; vel.

Uber die Fenster der Seitenschiffe, von denen keines erhalten ist, IaBt sich immerhin mit Bestimmtheit s
daB sie in den Mittelachsen ihrer Gewdlbejoche lagen und danach aufien hochstens 3,5 m, im Lichten 2,5 m
in der Hohe gemessen haben. [hre lichte Breite mag wie bei dem Fenster in der Nordwand des Ostquerschiffes
1.4 m gewesen sein, doch wird letzteres als das spitere die seine Leibungen und Rundbogen begleitenden Eck-
saulchen vor jenen voraus gehabt haben. 2

I)i{‘ 1) IEi C |1L‘] dL‘ :-‘I;‘ itensc i] | [ t-[" Finfl an dl‘l’i Sl[‘]ll'll C’IOL‘L wo 5L(‘ an (!i{' (QUCT‘:(]T[E{(' !OL}(‘H. ]l(\ll!l unten
CIUT(.][{_{\'])U}{\‘L]. um (‘in \'l?rﬂ".'hnt‘.icl("]'l n]iL dE'H l“‘l]htel‘ll dL\[ 1"1115[”L";hl’[l({('l] ‘]O[:]]L‘ (1('(' (gucwrlhlﬂri_‘ Zu \!’ln]\']fll‘“-
Fine einzige Ausnahme macht die Westwand des Johanneschores. Unterhalb der dreiteiligen Fenster-
gruppe ist hier der gotische Wasserschlag nach unten verkropft, bleibt aber stets tiber der geraden Linie der
Seitendachschriige, ein Beweis, daf die Fenstergruppe und also auch die Hochschiffwinde, deren Basen, Schaft-
ringe und Kapitelle in gleicher Hohe liegen, erst gebaut wurden, nachdem die neuen Seitenschiffe in der von
den Vorbildern des Anjou und Poitou abhingigen Form vorhanden waren. Daf auch hier in den Bogen und
Fenstern die Rundstibe wieder erscheinen, die im Innern d

s Ostquerschiffes zu beobachten waren, zeigt ihre
zeitliche Zusammengehorigkeit. Die gleiche Form wie die Gestaltung der unteren Teile des Stephanuschores
ohne Kapitelle zeigt auch das 7 m hohe und 1,8 m breite einzige Fenster der oberen Westwand des
Ste P h anusc hores. St-'iu unter 2 1clc \\'i)'rl von clcm Puhd;\ch ch’s niircnicih-n Svilvnschiﬂ'es etwas ver-
schmitten. Seine Bank, die 11,35 m iiber dem Kirchenflur liegt, ist demnach eher sebaut als die We
mauer des Johanneschores und die neuen hohen Seitenschiffaewslbe. = ;
Ft‘nsh’r‘;mp])u in der Ostwand des We stquerschiffes.

Dasselbe gilt von der dreiteiligen
Sie ist, weil nicht auf der Schauseite der

16



F. Die Seitenschiffe

Aufnahme 193¢

Abb. 1406. Die nordliche Lettnerschranke im Stephanuschore
Vgl. 8. 106

Kathedrale in die Erscheinung tretend, wesentlich einfacher gestaltet als die Fenster der siidlichen Wand
des Hochschiffes und des Ostquerschiffes. Alle drei Lichtéffnungen zeigen glatte, schriige Leibungen. Nur
zwischen dem Mittelfenster und den Seitenfenstern ist Platz fiir eine Saule mit Basis und Kapitell ausgespart.
Die Unterkante der 6,2 m breiten Fenstergruppe liegt 11,6 m iiber dem Flur. Das Kupferdach des heutigen
nordlichen Seitenschiffes hat in der Breite der Fenster eine fast horizontale Lage und vermeidet dngstlich eine
Verschneidung der Fenstergruppe. Das gleiche gilt von dem grofien Radfenster der Ostwand des
siidlichen Joches desselben Querschiffes. Der schwere, um seine Eckstrebepfeiler herumgefithrte romanische
zwelte Wasserschlag ist unterhalb des Fensters in einer Breite von 5,45 m nach unten um 54 cm gesenkt, um
jenseits des Rundfensters iiber der Ottonentiir um das gleiche Mak wieder emporzusteigen und 45 cm weiter
ganz abzubre Wie urspriinglich die Dachschrige gezogen war, ist schwer zu sagen. Jedenfalls war das
Radfenster von unten in seinem ganzen Umfange zu sehen und nicht vom Seitenschiff verdeckt. Danach setzen
die letztgenannten drei Winde der Querschiffe noch die ersten urspriinglichen romanischen Seitenschiffe voraus,

und erst jene des Johanneschores passen sich ihrem Umbau etwa um 1250 an.

Dieser Umbau, die Ubertragung der Schildbogen in zwei einschiffigen west-
franzésischen Kirchen, vonder Kathedrale zu Angersund von Notre Dame
de la Coulture in Le Mans, auf das basilikale System, ist die kaum hoch genug
zu bewertende kiinstlerische Tat des miinsterischen Dombaumeisters. Die dadurch sich ergebende,
in der gesamten deutschen Baukunst ihrer Zeit unerreicht gebliebene Weitraumigkeit, die Savels
zuerst gegeniiber Liibke betont hat, ist dasjenige, was im Verein mit den gewaltigen, ebenfalls
aus Westfrankreich heriibergenommenen Domikalgew&lben dem miinsterischen Dome seine
unerhérte Innenwirkung verleiht.

Bei den beiden genannten westfranzésischen Kirchen setzt der gotische Schildbogen unmittelbar iiber dem
Socke] der Hoc]l;ci'lifrpl’(-'i]r'r an. In Minster liegt sein Kimpfer in einer Hohe von 3,65 m. Df‘f Bogen it
hier keinen Laufzang. Die Bogen spannen 11,35 m, 11,5 m, 11,5 m und 11,45 m, ihre S(]ll’ilt‘l[.nil]](it‘ liegen
10,60 bis 10,63 m iiber dem Flur, die Breite der Gurthogen ist 1,75 bis 1,82 m. Mit Recht bezeichnet Savels
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1. Die Baugeschichte

die Gewslbeform der hinter diesen Gurtbogen liegenden Seitenschiffjoche als Tonnengewslbe, die sich von
Osten nach Westen spannen. Ihre in Zickzackform gestalteten Diagonalrippen, die durch Scheiben und
Kopfbinder verziert sind, ruhen auf den in den Ecken verteilten Siulen, deren Kapitelle zum Teil die alte Block-
form, zum Teil die Hornerform aufweisen, wobei fiir die ersteren eine Wiederverwendung des aus dem Ab-
bruch der lteren Seitenschiffjoche gewonnenen Materials nicht ausgeschlossen ist. Die einzelnen Joche messen
auf der Nordseite 13,44 X 545 m, 14,1 X 5,60 m, auf der Siidseite 13,60 X 5,55 m, 13,92 % 5,50 m. Bei
dem ostlichen Joch des nordlichen Seitenschiffes liegt z. B. der Schlufstein 11,20 m, der wagrechte Gewolbe-
scheitel daneben 11.25 m, der Gewdlbeansatz hinter dem Gurtbogen 11,07 m tber dem Flur. Uber die
beiden geplanten, aber anscheinend nie zur Ausfithrung gekommenen spatromanischen Strebebogen wird
weiter unten die Rede sein.

Durch die Einspannung dieser gewaltigen Gewolbe des Seitenschiffes mit ihren zum Mittelschiff sich éffnenden
Spitzbogen ging die Moglichkeit verloren, die Wand zwischen ihnen und den Hochschiffenstern in emner durch-
laufenden Wagerechten entweder durch einen Laufgang oder eine Siulengalerie oder als Obe chol zu ver-
werten. So blieb nichts iibrig als die acht dreiteiligen, rundbogigen Triforien von 2,70 m Héhe und 202%/2¢m
Breite. Der Raum zwischen ihren beiden Saulchen ist durch eine Holztiire geschlossen. In den seitlichen
Bogennischen befanden sich ehedem plastische Prophetenbilder unbestimmbaren Alters, deren Entfernung 1858
sewiB zu billizen ist. Die Sohlbank der Triforien liegt 8,9 m iiber dem Kirchenflur, 1,1 m iiber dem otto-
nischen rgang in dem Dachraum iiber dem siidlichen Seitenschiff, 1,6 m untes dem Scheitel der grofien
Gurtbdgen. Die verbreitete Annahme, die Triforien seien Reste einer ehemals durchlaufend geplanten Galerie,
ist durch nichts zu stiitzen.

Im Anfang des 16. Jahrhunderts wurden wegen einer erwiinschten Vergréfierung der Aufenfenster
nicht nur diese Winde von einer Hohe von 2,5 m ab abgerissen und erneut aufgefiibrt, sondern auch die an-
stofienden Gewdolbeviertel herausgeschlagen und durch gebuste Backsteinkappen ersetzt, ein gewagtes Unter-
nehmen, das hier die Form der Tonnengewdlbe gestattete. Die urspriingliche Hohe der Aufienwiinde der Seiten-

\thﬂL‘ ”] l:il'f 7(‘” von etwa 125:) b1" etwa 151‘} i.‘-i IIIIIdCllSK Z‘\'L‘i[“”wa{t. \K;C]”l ab!‘l (1!]1]]] Zum £ \\i‘Ckl‘
der Einfithrung sehr hoher und breiter gotischer Mafiwerkfenster die Beseitigung der oberen drei Viertel der

Seitenschiffwinde notwendig schien, so ist damit bewiesen, daf bis dahin die romanischen Fenster in den Seiten-
schiffen, die den ehemaligen Zwischenstiitzen entsprechenden Wandvorlagen und die sie verbindenden halb-
kreisformigen kleinen Schildbogen noch nicht beseitigt waren. Da ein fiinfteiliges romanisches Gewdélbe zumal
I)t‘i (_I[_‘l 1(‘“\‘\—!%“3““(:1\“)“ lﬁDrrﬂ ]{'d(“i I{L‘C]]“‘(‘k(’s ll;(:l!l m ];r'(\f:(' konlml‘ W Erfl man S]‘('h (ia‘; I)i‘lll[‘l'.lgl' Gi‘\\‘ﬁlbf
nur in der oben angedeuteten Form denken konnen, moglicherweise mit der einzigen Abweichung, daf schon
damals der Schildbogen wie heute ein Rundbogen, kein Spitzbogen war, was fiir die Gewdlbehohe weniger
ausmacht, als man meinen sollte.

Der genannte letzte Umbau der Seitenschiffe um 1510 beseitigte somit die obere Aufenwand, dic
Zwischenmauervorlagen und die auBeren Gewolbeviertel. Die Mauerstirke verjiingt sich von 0,85 auf 0,63 m;
die Aufienkanten fluchten. Jt-dus Jocll erhalt je zwel 6,6 m hohe und 2,'38 m breite dr t‘i[(‘LIL\_'_\_ Mab-
werkfenster. Zwel schiedene Formen sind verwendet. Die vier Fenster des siidlichen und die beiden
westlichen Fenster des nordlichen Seitenschiffes, wie im Umgang das Fenster gegeniiber der Uhr, zeigen im Mak-
werk drei Spitzbogen iiber den Fensterdritteln, in den FEcken des den Spitzbogen fiillenden sphirischen Dre-
ecks Dreipdsse in Kreisen und in der Mitte dre1 Spitzbogen, von denen jeder in zwei Fischblasen endet. Die
l)i‘.id(‘” UBLI]ChC“ FC]‘.“E“T Cl(’s I]E[Cnlclﬂ’ll 5(‘.1‘?“5(}1[”&.‘5 (\UI] d(‘l]{‘u dC‘b !iﬂk(‘ emne ”]0&{.""1‘:" Kﬂi)i\’ jSt). (Ill_‘ I)T'.i(‘h\-1
Fenster des Johanneschores im Erdgeschofs und das Fenster iiber der Uhrtiir zeigen sechs konzentrisch geord-
nete |_1sc|1])!asvn sowle, elnen Spitz bogZen '!.\\"lschcn zwel Rilndbog‘e[l iihv:r d{:n Funq dnltch]_ ]:.s 18t dﬂbﬁt’;bl‘
Motiv, das in dem grofen Fenster des Johanneschores mafigebend ist. Die gleichzeitige Entstehung unterliegt
daher keinem Zweifel. i

In allen Jochen sind innerhalb des 10,5 m hohen, gotisch mit Rundkehlen in der Schrage profilierten Schild-
bogens diese Mafiwerkfenster im Siidseitenschiff bis auf 2,26 m, im Nordseitenschiif bis auf 2,5 m aneinander
herangeriickt, um thre Scheitel moglichst hoch hinaufschieben und méglichst grofie Lichtoffnungen erhalten zu
kénnen. Auf Gleichmifigkeit ihrer Abstinde von den &ufieren Strebepfeilern (74 : 70, 70 :75, 20:90,
50 : 61 ecm) ist dabei wenig Wert gelest. Die weggeschlagenen dufieren Gewslbeviertel wurden dur;h gebuste
Backsteinkappen ersetzt, die bis zu 11.,47 m (gegeniiber 11,25 m bei den romanischen Kappen) sh-].;@“.n

Der heutige obere Abschluf des siidlichen Seitenschiffes durch verschieden starke, krabbenbesetzte
Fialen und eme durchlaufende Galerie von gotischem MaBwerk stammt aus dem Jahre 1847, nachdem die
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F. Die Seitenschiffe

. Hunds, 1858
Abb. 1407. Der Lettner von Westen
Vgl. S. 102, 6

stilgemafie Instandsetzung schon 1844 nach lingeren Verhandlungen, von denen die Akten kein klares Bild
geben, beschlossen war. Die Plane des Architekten Barrink, der einen Strebebogen vorsah, wurden dem Regie-
rungs- und Baurat Zwierner in Kéln und dann Kaspar von Zurmiihlen in Miinster, spater 30. VII. 1853
auch dem Architekten G. G. Kallenbach in Bamberg vorgelest. Das Zwiernersche Gutachten von 1847
besagt, daB die Mafwerkgalerien nach Mafgabe der alien Ansitze an den Endmauern hergestellt werden
miifiten und zum Charakler und zur Zierde des Bauwerkes gehirten. Danach scheint diesem Teile die geschicht-
liche Berechtigung nicht abzusprechen zu sein. Die Fialen iiber den Strebepfeilern sind vollig frei erfunden. Die
Zwiernerschen Entwiirfe wurden schliefilich. 24. V. 1860 genchmigt und ausgefithrt. Schon in dem Gutachten
Zwierners vom 29. 111. 1847 wird der Strebebogen als zwecklos bezeichnet, insofern die Gewslbeanfange
des Gurtbogens im Hochschiff der Kirche bedeutend niedriger liegen als die oberen Teile der Hochwand.
Es ist offensichtlich die gleiche Erwiigung, aus der heraus man in der Mitte des 13. Jahrhunderts von der
Ausfithrung eines solchen Bogens abgeschen hat. Stcbebogen sind bei deutschen romanischen Bauten sonst
nur am Miinster in Bonn, an St. Maria im Kapitel und St. Gereon in Koln wie in Limburg nachzuweisen.
Daf sie auch in Miinster geplant waren, beweist auf der siidlichen Hochschiffwand die 2,05 m breite, 24 cm
starke, abgetreppte Wandvorlage, die 3,55 m iiber der Fensterbank abbricht, auf der nordlichen eme gleiche
1,86 m breite, 3,52 m hohe und ebenfalls 24 em starke Wandvorlage, iiber der die Hochschiffwand unregel-
mafiges, mit Backsteinen vermischtes Bruchsteinmauerwerk zeigt.
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Abb. 1406 A—C. Der Einzug Christi von Heinrich Brabender genannt Beldensnider, 1516
frither im Westgiebel des Alten Chores, heute im Landesmuseum; vel. S. 44
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F. Die Seitenschiffe

. Hunds, 1858
Abb. 1407. Der Lettner von Westen
Vgl. S. 102, 6

stilgemafie Instandsetzung schon 1844 nach lingeren Verhandlungen, von denen die Akten kein klares Bild
geben, beschlossen war. Die Plane des Architekten Barrink, der einen Strebebogen vorsah, wurden dem Regie-
rungs- und Baurat Zwierner in Kéln und dann Kaspar von Zurmiihlen in Miinster, spater 30. VII. 1853
auch dem Architekten G. G. Kallenbach in Bamberg vorgelest. Das Zwiernersche Gutachten von 1847
besagt, daB die Mafwerkgalerien nach Mafgabe der alien Ansitze an den Endmauern hergestellt werden
miifiten und zum Charakler und zur Zierde des Bauwerkes gehirten. Danach scheint diesem Teile die geschicht-
liche Berechtigung nicht abzusprechen zu sein. Die Fialen iiber den Strebepfeilern sind vollig frei erfunden. Die
Zwiernerschen Entwiirfe wurden schliefilich. 24. V. 1860 genchmigt und ausgefithrt. Schon in dem Gutachten
Zwierners vom 29. 111. 1847 wird der Strebebogen als zwecklos bezeichnet, insofern die Gewslbeanfange
des Gurtbogens im Hochschiff der Kirche bedeutend niedriger liegen als die oberen Teile der Hochwand.
Es ist offensichtlich die gleiche Erwiigung, aus der heraus man in der Mitte des 13. Jahrhunderts von der
Ausfithrung eines solchen Bogens abgeschen hat. Stcbebogen sind bei deutschen romanischen Bauten sonst
nur am Miinster in Bonn, an St. Maria im Kapitel und St. Gereon in Koln wie in Limburg nachzuweisen.
Daf sie auch in Miinster geplant waren, beweist auf der siidlichen Hochschiffwand die 2,05 m breite, 24 cm
starke, abgetreppte Wandvorlage, die 3,55 m iiber der Fensterbank abbricht, auf der nordlichen eme gleiche
1,86 m breite, 3,52 m hohe und ebenfalls 24 em starke Wandvorlage, iiber der die Hochschiffwand unregel-
mafiges, mit Backsteinen vermischtes Bruchsteinmauerwerk zeigt.

79




	das ursprüngliche gebundene System
	Seite 74

	die Außenwände
	Seite 75
	Seite 76

	die Umgestaltung des Hochschiffs durch die westfranzösischen großen Gurtbogen
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78

	die Triforien
	Seite 78

	der Umbau der Außenwände um 1510
	Seite 78
	Seite 79
	[Seite]
	[Seite]

	die Strebebogen
	Seite 79


